
Der junge Mann im Scheinwerfer-
licht wirkt ernst und freundlich.
Er trägt einen blauen Pulli und

ein frisch gebügeltes Hemd, seine Haare
sind sorgsam gekämmt, offenbar will er
Glaubwürdigkeit ausstrahlen.
Er sitzt in einem Drehstuhl aus braunem

Leder. Als er zu sprechen beginnt, hat er
seine Fingerspitzen aufeinandergelegt, wie
es Politiker gern tun. „Mein Name ist Mad-
schid Dschamali Fasch“, so stellt er sich
vorigen Montag den Zuschauern des ira-
nischen Staatsfernsehens vor. „Meine erste
Begegnung mit dem israelischen Geheim-
dienst hatte ich vor drei Jahren in Istanbul.
Dort sprach mich ein Mann mit dem Na-
men Radfur an und schlug mir einen Be-
such im israelischen Konsulat vor.“
Mit diesen Worten begann das spekta-

kulärste Geständnis, das je im iranischen
Fernsehen gezeigt wurde, obgleich Selbst-
bezichtigungen, sei es von festgenomme-
nen Oppositionellen oder ausländischen
Journalisten, dort nicht gerade selten sind. 
Doch Dschamalis Aussagen sind ein-

zigartig: Erstmals räumte ein Iraner öf-
fentlich ein, im Auftrag des Erzfeindes Is-
rael einen Mord in der iranischen Haupt-
stadt begangen zu haben. Am 12. Januar
vergangenen Jahres will Dschamali den
Kernphysiker Massud Ali Mohammadi
mit einer ferngezündeten Bombe getötet
haben – alles nach präziser Planung und
intensivem Training durch den israeli-
schen Geheimdienst Mossad.
Was immer an diesem Geständnis Pro-

paganda sein mag – die, die es möglicher-
weise erpresst oder fabriziert hatten, sahen
sich immerhin gezwungen zuzugeben, dass
die Feinde Irans in der Lage sind, ihre Bom-
ben im Herzen des Landes zu zünden. So
war die zweifelhafte Beichte des angebli-
chen Täters gleichzeitig auch ein Einge-
ständnis des Regimes, dass um das Nukle-
arprogramm des Gottesstaats längst ein
Schattenkrieg begonnen hat (siehe Seite 92).
Während die Strategen in den interna-

tionalen sicherheitspolitischen Think-
Tanks immer eifriger und aufgeregter den
Zeitpunkt diskutieren, an dem Israel, mit
oder ohne Hilfe der USA, einen Militär-
schlag gegen Irans Atomfabriken führen

könnte, stellt sich die Frage inzwischen
anders: Haben der politische Druck der
internationalen Staatengemeinschaft und
die klandestinen Aktivitäten Israels wie
der USA es geschafft, das Datum für einen
solchen Schlag hinauszuzögern? Haben
etwa Anschläge des israelischen Geheim-
dienstes Mossad dem Nuklearprogramm
der Mullahs so sehr geschadet, dass diese
vor 2015 gar nicht in der Lage wären, ei-
nen atomaren Sprengsatz zu bauen? 
Von Israel aus gesehen wird der Frage,

ob Iran eine Nuklearwaffe besitzt, existen-
tielle Bedeutung beigemessen. Eine solche
Bombe wäre eine Bedrohung für den jüdi-
schen Staat – genauso wie für die Palästi-
nenser im Westjordanland oder im Gaza-
Streifen. Muss man also froh sein, wenn Is-
raels Schattenkrieger ein solches Armaged-
don ein wenig unwahrscheinlicher machen?
Die Welt des verdeckten Kriegs ist je-

denfalls ein Metier, in dem Israel überra-
gende Erfahrung hat. Israels Auslandsge-
heimdienst Mossad hält sich an eine Emp-
fehlung aus dem Talmud: „Wenn jemand
daherkommt, dich zu töten, stehe auf und
töte ihn zuerst.“ 
Der Ende vorigen Jahres nach achtjäh-

riger Amtszeit abgelöste, mit hohen
 Ehren in den Ruhestand versetzte Mos-
sad-Chef Meïr Dagan hatte noch vom da-
maligen Premier Ariel Scharon den offi-
ziellen Titel eines Oberkommandieren-
den für Israels verdeckten Krieg gegen
die nuklearen Ambitionen Irans erhalten.
Und genau darauf hat sich Dagan kon-

zentriert. Die Wirksamkeit seiner verdeck-
ten Operationen ließ sich erkennen an den
Unfällen und Rückschlägen, die das irani-
sche Atomprogramm seither immer wieder
aufhielten: Da verschwanden wichtige Wis-
senschaftler spurlos, in einem Labor brach
aus unerklärlichen Gründen Feuer aus. Ein
Flugzeug, das zum Nuklearprogramm der
Iraner gehörte, stürzte ab. In den vergan-
genen Monaten fraß sich der Computer-
schädling Stuxnet durch die Steuerungsan-
lagen für die Zentrifugen in der Uranan-
reicherungsanlage von Natans und richtete
dort noch nicht absehbaren Schaden an. 
Bevor er sein Amt verließ, legte Dagan

gleich mehrere Male hinter verschlosse-
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Ex-Mossad-Chef Dagan, Premier Netanjahu

Der Schattenkrieg
Sabotageakte und Anschläge auf iranische 

Wissenschaftler gelten als Standardwaffen im Arsenal des 
israelischen Geheimdienstes Mossad. Sie sollen 

das Nuklearprogramm der Mullahs zurückwerfen. Die 
reagieren mit der Verhaftung mutmaßlicher 

Attentäter. Von Dieter Bednarz und Ronen Bergman



Präsident Ahmadinedschad (M.), Bassidsch-Milizen

Anschlag auf den Nuklearwissenschaftler Ali Mohammadi 2010
(vorn: das für das Attentat benutzte Motorrad)



Die Rache 
des Mossad
Attentate des 
israelischen 
Geheimdienstes

Adolf Eichmann 1961 SPIEGEL-Titel 1963      

1960 – ARGENTINIEN 

11. Mai: Adolf Eichmann wird 
vom Mossad entführt. Der deutsche 
Kriegsverbrecher wird in Jerusalem 
vor Gericht gestellt, zum Tode 
verurteilt und 1962 hingerichtet.

1962 / 1963 – DEUTSCHLAND UND SCHWEIZ 

Anschläge auf deutsche Ingenieure, die am ägyptischen Raketenprogramm 
mitarbeiten: Ein Ingenieur verschwindet spurlos. Ein anonymer Anrufer erklärt 
ihn für tot. Ein Elektronikexperte wird beschossen. Zuvor wurde sein Fahrzeug 
blockiert. Ein Ingenieur überlebt zwei Bombenattentate. Die Tochter eines Raketen-
experten wird von zwei Mossad-Agenten bedroht. Diese werden verhaftet.
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nen Türen seine Überzeugung dar. Im Ge-
gensatz zu anderen Israelis glaubt er, dass
die Iraner nicht vor 2015 die Bombe bau-
en können, und womöglich sogar erst spä-
ter. Seine Botschaft ist klar: Er ist gegen
einen Krieg mit Iran, der, so seine Be-
fürchtung, zu einem umfassenden Krieg
im ganzen Nahen Osten führen könnte.
Er empfiehlt auch weiterhin verdeckte
Operationen, mit denen der Mossad, wie
er zu verstehen gibt, die schiitische Bom-
be wieder und wieder aufhalten konnte. 
Wie Schlaglichter beleuchten die Ge-

heimdienstanschläge auf iranische Nukle-
arwissenschaftler mitten im Herzen von
Teheran den Schattenkrieg der Israelis.
Vor allem das Geständnis von Madschid
Dschamali belegt, wenn es denn nicht fin-
giert ist, dass die Attentate langfristig ge-
plant und sorgfältig vorbereitet waren.
Erste Instruktionen erhielt Dschamali an-

geblich im israelischen Konsulat in Istanbul.
„Dort habe ich mit Männern gesprochen,
die hinter schwarzen Scheiben saßen. Sie
befragten mich und wollten, dass ich ihnen
Informationen über bestimmte Stadtviertel
in Teheran besorge.“ Dschamali soll zu-
rückgefahren sein und bei seinem zweiten
Besuch am Bosporus 30 handgeschriebene
Seiten voller Details abgeliefert haben.
„Meine Gesprächspartner haben sich über
meine Arbeit sehr gefreut“, sagt er. Danach
soll die eigentliche Ausbildung begonnen
haben. Nach verschiedenen Treffen in
Europa, aber auch in Thailand erhielt er
angeblich eine Anzahlung auf das Attentat:
30000 Dollar. Weitere 20000 sollten nach
dem Anschlag folgen. 
Das entscheidende Training will er

dann in Israel erhalten haben. In einem
Militärcamp nahe der Autobahn von Tel
Aviv nach Jerusalem hätten die Israelis
das Wohnhaus des iranischen Wissen-
schaftlers und dessen Straßenlage simu-
liert. Auch ein Motorrad des Typs „Hon-
da 125“ habe der Mossad organisiert, eine
kleine, wendige Maschine, die in Teheran
häufig benutzt wird. Ein solches Modell
sollte Dschamali später mit einer Bombe
präparieren, die er vor dem
Haus des Physikers Moham-
madi zünden sollte. 
Auch Schießunterricht ha -

be er erhalten, erklärt Dscha-
mali. Von einer Visagistin
habe er gelernt, sich zu
schminken und zu verkleiden.
Zum Abschluss des Trainings

sei das Attentat dreimal hintereinander
durchexerziert worden.
Zurück in Teheran sei er dann von an-

deren Mossad-Zuträgern ausgestattet wor-
den: Das Motorrad habe bereitgestanden,
die Bombe, aber auch Handschuhe und
Motorradkleidung seien ihm in zwei
Pappkartons angeliefert worden. Zur Aus-
stattung gehörten auch zwei Satellitente-
lefone. Über eines der Geräte sei dann,
am frühen Morgen des 12. Januar, der Be-
fehl gekommen zuzuschlagen. 
Als Mohammadi an diesem Morgen den

Hof verließ, explodierte die Motorradbom-
be, die der Attentäter auf der Fahrerseite
neben die Ausfahrt platziert hatte. 
Die Wucht der Explosion war so ge-

waltig, dass aus der Fassade eines gegen-
überliegenden vierstöckigen Apartment-
hauses schwere Steinplatten herausbra-
chen und sämtliche Fensterscheiben zer-
barsten. Mohammadis Wagen war völlig
zerstört, er selbst auf der Stelle tot.
Eine ähnlich aufwendige logistische

Leistung haben offenbar Dagans heimli-
che Teheraner Helfer Ende
vergangenen Jahres voll-
bracht – mit einem zeitglei-
chen Doppelschlag gegen
die Atomwissenschaftler
Madschid Schahriari und Fe-
ridun Abbasi Dawani. 
Die beiden Experten zähl-

ten wie Mohammadi zur Eli-

te der iranischen Nuklearforscher. Schah-
riari arbeitete – offiziell – als Professor
für Atomphysik an der Schahid-Behesch-
ti-Universität in Teheran, sein Spezialge-
biet war der Neutronentransport, der bei
Kettenreaktionen in Reaktoren, aber
auch Atombomben eine zentrale Rolle
spielt. Abbasi lehrte an derselben Fakul-
tät. Er war einer der ganz wenigen irani-
schen Experten für die Isotopentrennung.
Wie nahezu jeden Tag wollten Schah-

riari und Abbasi auch am 29. November
zur Universität. Schahriari kämpfte sich
um kurz nach acht Uhr mit seinem Peu-
geot Sedan über die Artesch-Schnellstraße
im Norden der Stadt durch den üblichen
Stau, begleitet von seiner Frau. Dem Mo-
torrad, das dicht an seine Fahrerseite her -
anfuhr, schenkte er keine Beachtung. Auf
Teherans übervollen Straßen gehört Drän-
geln zum Alltag. Als der Fahrer aber et-
was an Schahriaris Wagentür heftete und
danach sofort Gas gab – war es zu spät.
Wenige Sekunden später explodierte die
mit einem Magneten angebrachte Bombe.
Schahriari war sofort tot,
seine Frau überlebte.
Sein Kollege Abbasi

war aufmerksamer und
reagierte schneller, was
ihm das Leben rettete.
Der Professor, gleichfalls
begleitet von seiner Frau,
war gerade von zu Hause

Titel
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Angeblicher Attentäter Dschamali: 30 000 Dollar Vorschuss?



  
 

  
 

   Getöteter Suaitir in Rom 1972Trauerfeier 1972

   

     
     

    
     

   

     

        
         

           
         
        

 

1972 – MÜNCHEN

Nach dem Olympia-Attentat in München 
tötet der israelische Geheimdienst mehr 
als ein Dutzend der angeblichen Drahtzieher 
des „Schwarzen September“. Es sterben 
Terroristen, aber auch Unschuldige …

1972 – ROM 

16. Oktober: Waïl Suaitir wird mit zwölf 
Schüssen aus einer Beretta getötet. Später 
stellt sich heraus, dass der palästinensische 
Dichter allenfalls ein Sympathisant des 
„Schwarzen September“ ist. 
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losgefahren, als er einen Motorradfahrer
bemerkte, der sich neben seinen Wagen
drängte und etwas an seine Fahrertür
drückte. Abbasi, langjähriges Mitglied der
Revolutionswächter, bremste sofort,
stürzte aus dem Wagen, riss seine Frau
vom Beifahrersitz und fand mit ihr De-
ckung am Straßenrand, Sekundenbruch-
teile bevor der Sprengsatz hochging.
Die Fotos von den zerstörten Autos der

Wissenschaftler beherrschten am nächs-
ten Tag nicht nur die Titelseiten der ira-
nischen Presse. Die Anschläge sorgten
weltweit für Aufsehen, auch in Israel.
Dort verkündete an jenem Tag Premier-
minister Benjamin Netanjahu, seinen Ge-
heimdienstchef Meïr Dagan in den Ru-
hestand entlassen zu wollen. Über die
Bilder vom Anschlag in Teheran setzte
das Massenblatt „Israel Hajom“ die Fra-
ge: „Dagans letzter Schlag?“
Mehr als jedes andere Land hat Israel

die gezielte Tötung seiner Feinde als eine
militärische Waffe genutzt, sofern der
Mord außerhalb seiner Grenzen stattfand.

In den 63 Jahren seiner Existenz hat Is-
rael bei der Tötung von Gegnern eine
hohe Kunstfertigkeit erworben und war
das erste Land, das die Technik einer ge-
zielten Tötung aus der Luft entwickelte. 
Israelische Agenten haben 1978 vergif-

tete Zahnpasta genutzt, um Wadi Haddad
auszuschalten, den Führer einer Fraktion
der Volksfront für die Befreiung Palästi-
nas. Sie haben 1997 in Amman den Ha-
mas-Führer Chalid Maschaal mit dem
Nervengift Botulin angegriffen bei einem
letztlich erfolglosen Versuch, ihn zu töten.
1985 haben sie sogar eine Koran-Ausgabe
mit einem Sprengsatz präpariert und das
Paket an Ali Muhtaschamipur geschickt,
den iranischen Botschafter in Damaskus.
Und genau vor einem Jahr war es ihnen
offensichtlich egal, dass die ganze Welt
die einzelnen Phasen des Mordes am Ha-
mas-Aktivisten Mahmud al-Mabhuh an-
hand der Videos von Überwachungska-
meras des Golfscheichtums Dubai nach-
vollziehen konnte (siehe Seite 96).
Bereits vor der Staatsgründung 1948 ha-

ben die israelischen Untergrundmilizen,
die gegen das britische Mandat in Paläs-
tina kämpften, die Waffe der gezielten
Tötung benutzt, oft genug auch gegenein -
ander. Die Organisation „Lechi“, auch als
„Stern-Bande“ bekannt, wurde von Jiz-
chak Schamir geführt, der seine Inspirati-
on von revolutionären kommunistischen
Bewegungen und von der Irisch-Republi-

kanischen Armee übernahm. Er zögerte
nicht, Dutzende Juden umzubringen, die
er der Zusammenarbeit mit den Briten
verdächtigte. Mordanschläge verübte er
auch auf einen führenden britischen Mi-
nister und einen Uno-Vermittler.
Schamir, bis 1992 israelischer Premier-

minister, ist nur ein Beispiel aus der Reihe
führender Politiker und Funktionäre, die,
bevor sie in die Politik wechselten, per-
sönlich an gezielten Tötungen im Dienst
der Nation beteiligt waren. Zu ihnen ge-
hören etwa Verteidigungsminister Ehud
Barak und der stellvertretende Premier
Mosche Jaalon. 
Hat diese extreme Konfrontation mit

dem Feind, bei der man nach Baraks
Worten „das Weiße im Auge des Geg-
ners“ sah, ihre spätere Haltung beein-
flusst? Hat es sie offener für einen Dialog
gemacht oder verschlossener?
Der Staatsgründer und erste Regierungs-

chef David Ben-Gurion hat Mordanschläge
persönlich stets abgelehnt, weil er sie als
Verstoß gegen Kriegskonventionen emp-
fand. Trotzdem befahl er 1956 Israels erste
gezielte Tötung – die Hinrichtung von
Oberst Mustafa Hafis, dem Chef des ägyp-
tischen Geheimdiensts im Gaza-Streifen. 
Fünf Jahre später wurden die Beteilig-

ten an diesem Einsatz noch einmal ein-
berufen, um gemeinsam mit den Vetera-
nen der Stern-Bande, die inzwischen zum
Mossad gehörten, die Operation „Damo-
kles-Schwert“ durchzuführen. Sie sollten
jene deutschen Wissenschaftler entweder
umbringen oder einschüchtern, die wäh-
rend des Zweiten Weltkriegs im Raketen-
zentrum Peenemünde beschäftigt waren
und die inzwischen daran arbeiteten, ein
Raketenarsenal für Ägypten zu entwi-
ckeln. Nach einer Reihe von Missgeschi-
cken endete die Operation in einem Fehl-
schlag. So wurden beispielsweise zwei
Mossad-Agenten verhaftet und vor einem
Schweizer Gericht angeklagt, weil sie die
Tochter eines der Wissenschaftler bedroht
hatten. Die Verhaftung erregte Aufsehen
in der ganzen Welt und führte zu einer
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Beschlagnahmte Waffen der angeblichen Attentäter: Schießunterricht in Israel?



   
  

 
Ali Hassan Salameh (Mitte) 
mit PLO-Chef Arafat (l.) 1979

1973 – BEIRUT

10. April: Eine israelische 
Spezialeinheit tötet drei 
hohe PLO-Führer in ihren 
Wohnungen – die Aktion er-
schüttert die arabische Welt.

1973 – LILLEHAMMER

21. Juli: Der marokkanische Kellner 
Ahmed Bouchiki wird Opfer einer 
Verwechslung: Mossad-Agenten 
halten ihn für den Chefplaner des
München-Attentats und töten ihn. 

1979 – BEIRUT

22. Januar: Ali Hassan Salameh alias 
„der rote Prinz“ wird in seinem Auto 
in die Luft gesprengt. Mit dem Chef-
planer des Münchner Olympia-Anschlags 
sterben vier seiner Leibwächter.

1988 – TUNIS

16. April: Mossad-
Agenten töten 
Chalil al-Wasir alias 
Abu Dschihad, den 
Militärchef der PLO.

  

       
     

   
    

 

1973 – PARIS

6. April: Der irakische 
Jurist Basil al-Kubaisi
wird erschossen, als 
er gerade von einer 
Prostituierten kommt.
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diplomatischen Lösung der Krise – die
deutsche Regierung bot den Wissen-
schaftlern neue Jobs an, falls sie ihr Pro-
jekt in Ägypten aufgeben und nach Hau-
se zurückkehren würden.
In den sechziger und siebziger Jahren

wurden dann die Regeln festgelegt, unter
denen die israelischen Regierungen sol-
che Tötungen anordnen können. Die Zie-
le für die Mordkommandos des Mossad
gehören drei Kategorien an. Sie richten
sich gegen Terroristen, gegen Personen,
die Massenvernichtungswaffen herstellen
oder Israels Gegnern zur Verfügung stel-
len, und gegen politische sowie militäri-
sche Führer von Feinden. 
Die berüchtigtste Tötungsoperation des

Mossad war die unerbittliche Jagd auf die
Verantwortlichen für das Massaker an is-
raelischen Sportlern bei den Olympischen
Spielen 1972 in München. Der Operation
haftete mehr als nur ein Hauch von Rache
an, und sie bildete eine Ausnahme von
der Regel, dass Tötungen vor allem dann
vollstreckt werden, wenn sie der Verteidi-
gung des Staates und seiner Bürger dienen. 
Nach dem schrecklich gescheiterten

Versuch der deutschen Behörden, die Gei-
seln auf dem Münchner Flughafen zu be-
freien, was zum Tod aller israelischen
Sportler geführt hatte, schwor die dama-
lige Premierministerin Golda Meïr, dass
nicht ein einziger Täter Israels Rache ent-
gehen werde. Der Mossad erstellte eine
Liste von Zielpersonen, zu denen pro -
minente Mitglieder der PLO und des
„Schwarzen September“ gehörten, die in
Europa lebten. Der letzte Mann auf dieser
Liste, ein PLO-Funktionär mit dem Na-
men Atif Bseisu, wurde erst 1992 in Paris
erschossen, 20 Jahre nach der Tragödie
von München und nur ein Jahr, bevor das
Oslo-Abkommen unterzeichnet wurde. 
Ali Hassan Salameh, der mutmaßliche

Kopf hinter dem Anschlag, wurde 1979 bei
einer Mossad-Operation in Beirut hinge-
richtet. Schon sechs Jahre zuvor wurde im
norwegischen Lillehammer ein Kellner mit
dem Namen Ahmed Bouchiki erschossen,
weil er fälschlicherweise als Salameh iden-
tifiziert worden war. Fünf Mossad-Agen-
ten wurden nach dem Fehlschlag verhaftet
und zu Gefängnisstrafen verurteilt.
PLO-Chef Jassir Arafat überlebte min-

destens zehn Mordversuche des Mossad,
zahllose weitere wurden in der letzten
Minute aus verschiedenen Gründen ab-
geblasen. Ein anderer politischer Führer,

der auf der Zielliste des Mossad stand,
war Saddam Hussein, der während des
Golfkriegs von 1991 seine Scud-Raketen
auf Israel herabregnen ließ. Die bereits
geplante Tötungsaktion gegen ihn wurde
1992 in letzter Minute abgesagt, nachdem
bei der Generalprobe für diese Operation
fünf israelische Soldaten starben. 
Ein Mordanschlag, der die Geschichte

des Nahen Ostens veränderte, war die

Ausschaltung des Generalsekretärs der
libanesischen Hisbollah: Scheich Abbas
Mussawi wurde im Februar 1992 bei ei-
nem Hubschrauberangriff auf seinen Wa-
gen getötet. Der ursprüngliche Plan hatte
vorgesehen, Mussawi nur zu entführen,
um ihn als Faustpfand für die Herausgabe
von israelischen Gefangenen zu behalten.
Doch in letzter Minute erreichte der da-
malige Generalstabschef Ehud Barak eine
Änderung, und die Tötung Mussawis wur-
de vom damaligen Premierminister Scha-
mir bewilligt. 
Offenbar hatte niemand ernsthaft über

die Konsequenzen nachgedacht. Die
Operation geriet zu einem taktischen Er-
folg, strategisch erwies sie sich als Kata-
strophe. Die Reaktionen ließen nicht lan-
ge auf sich warten. Einen Monat nach
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Anlage zur Uranumwandlung in Isfahan: Unfälle und Rückschläge



Hamas-Führer Chalid Maschaal 2009
Atif Bseisu, 
Fathi Schakaki

    
    

  

    
   

    
    

   

  

     
     

  
     

    

  

      
       

      
    

   

  

  
  

   
   

  

1992 – PARIS

8. Juni: Atif Bseisu ist der letzte 
in der Reihe der exekutierten 
„München“-Mitplaner. Er wird 
vor dem Hotel Méridien 
Montparnasse erschossen.

  

    
  

   
    

 

1995 – MALTA 

26. Oktober: 
Der palästinensische Arzt 
und Mitbegründer des 
„Islamischen Dschihad“ 
Fathi Schakaki wird ermordet.

1997 – JORDANIEN 

25. September: Ein geplantes 
Giftattentat auf den Hamas-Führer 
Chalid Maschaal scheitert. Die 
beteiligten Agenten werden gestellt.
Israel muss ein Gegengift schicken.

2010 – DUBAI

19. Januar: Der Hamas-Führer 
Mahmud al-Mabhuh wird tot in seinem 
Hotelzimmer aufgefunden. Videoauf-
zeichnungen zeigen die mutmaßlichen 
Mörder vor und nach der Tat.
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dem Mussawi-Attentat explodierte eine
Bombe in der israelischen Botschaft von
Buenos Aires und tötete 29 Israelis sowie
örtliche Angestellte.
Zu den Langzeitfolgen des Anschlags

zählte, dass Mussawi durch Hassan Nas-
rallah ersetzt wurde, der seither die His-
bollah zu einer schlagkräftigen, hervor-
ragend bewaffneten Truppe geformt hat,
mit der er den Südlibanon kontrolliert
und den gesamten Norden Israels lahm-
legen kann, wie er im zweiten Libanon-
Krieg von 2006 bewiesen hat. Überdies
ist er heute die entscheidende Figur in
der Politik seines Landes, der Rücktritt
seiner Hisbollah-Minister aus dem liba-
nesischen Kabinett hat vorige Woche das
ganze Land in Aufruhr gestürzt. 
Zudem könnte der Getötete von heute

womöglich der Ansprechpartner für die
Friedensgespräche von morgen gewesen
sein. Der einstige Arafat-Stellvertreter
Chalil al-Wasir, besser bekannt unter sei-
nem Kampfnamen Abu Dschihad, wurde
1988 getötet. Es gibt noch heute viele Is-
raelis, die glauben, dass diese Exekution
ein tragischer Fehler war. Wäre Abu
Dschihad am Leben geblieben, wäre er
womöglich ein charismatischerer Führer
geworden als Arafat oder als Palästinen-
serpräsident Mahmud Abbas und deshalb
vielleicht in der Lage gewesen, den Kon-
flikt zwischen Palästinensern und den Is-
raelis zu beenden. 
Unabhängig von der Frage, ob solche

Hinrichtungen moralisch zulässig sind,
zeitigen die Mossad-Morde unbeabsich-
tigte Konsequenzen. Dafür gibt es viel-
leicht keinen besseren Beleg als die Kette
jener Ereignisse, die 1997 mit dem Ver-
such begann, den damals stellvertreten-
den Hamas-Führer Chalid Maschaal in
der jordanischen Hauptstadt Amman um-
zubringen. Agenten des Mossad griffen
Maschaal mit einem Nervengift an, wur-
den dabei aber von der jordanischen
 Polizei gefasst. Als Teil des Abkommens
über ihre Freilassung musste Israel den
jordanischen Behörden ein Gegenmittel

für das Gift ausliefern und den Hamas-
Führer Scheich Ahmed Jassin aus israeli-
scher Haft entlassen. Unmittelbar nach
seiner Freilassung machte sich Jassin auf
zu einer Tour durch die arabischen Län-
der, um dort Geld einzutreiben. Damit
konnte er dann eine Welle von mörderi-
schen Angriffen auf Israel finanzieren,
die im Jahr 2000 begann und so lange an-
hielt, bis er 2004 selbst durch einen israe-
lischen Angriff getötet wurde. In der Zwi-
schenzeit hatte Maschaal durch den An-
schlag so viel Prestige gewonnen, dass er
bald nach Jassins Tod die Führung der
Hamas im Exil übernahm und engere
Verbindungen zum schiitischen Iran

knüpfte, als der fundamentalistische Sun-
nit Jassin sie jemals erlaubt hätte. 
Wenn der Mossad dagegen Wissen-

schaftler ins Visier nimmt, die Massen-
vernichtungswaffen für Israels Feinde
herstellen, wird zur rhetorischen Recht-
fertigung solcher Operationen häufig die
existentielle Bedrohung für Israel und 
das Leben seiner Bürger herangezogen.
In diesem Diskurs spielt der Holocaust
der europäischen Juden eine zentrale
Rolle. In Zeiten höchster Gefahr hat Ben-
Gurion seinen Mitarbeitern erzählt, seine
größte Angst sei es, dass er die Überle-
benden des europäischen Judentums
nach Israel gebracht habe, wo sie womög-
lich einem zweiten Holocaust ausgesetzt
seien. 
Wann immer eine Bedrohung für die

Existenz Israels diskutiert wird, gibt es
stets auch jemanden, der Israels Feinde
mit Hitler gleichsetzt. In den fünfziger
und sechziger Jahren war das Gamal
Abd el-Nasser, in den Siebzigern war es
Arafat, in den Neunzigern Saddam Hus-
sein, heute ist es Mahmud Ahmadined-
schad.
Israels Führer haben stets

das Land von physischer Ver-
nichtung bedroht gesehen, und
diese Bedrohung ist es, mit der
die Politik der Mordkomman-
dos gerechtfertigt wird, obwohl
sie gegen internationales Recht
und die Souveränität anderer
Nationen verstößt. 

Unter Meïr Dagan hat die Zahl solcher
Tötungen erheblich zugenommen. Nach-
dem er 2002 zum Mossad-Direktor er-
nannt worden war, bediente sich Dagan
dieser Politik vor allem im Hinblick auf
Iran. Für Dagan repräsentiert das Tehe-
raner Regime die zwei grundsätzlichen
Gefahren, die die heutige Generation von
Israelis bedrohen: Terrorismus und nu-
kleare Kriegführung. 
Dagan, über den Premierminister Ariel

Scharon einmal gesagt hat, seine Expertise
sei es, Araber von ihren Köpfen zu tren-
nen, nahm von Anfang an eine erstaunlich
gemäßigte Haltung zu den Kriegseinsätzen
der israelischen Armee ein. Er glaubte fest
daran, dass ein Krieg nur das allerletzte
Mittel sein konnte. Bis zuletzt sprach sich
Dagan gegen einen Angriff auf Iran aus –
im Gegensatz zu Netanjahu und Verteidi-
gungsminister Barak. 
Zwar glaubt auch Dagan, dass Iran eine

existentielle Bedrohung Israels darstellt
und dass die Teheraner Regierung durch-
aus eine Nuklearwaffe gegen Israel ein-
setzen würde, sollte sie die jemals erhal-
ten. Doch er ist auch davon überzeugt,
dass eine konzertierte Aktion zu einer
deutlichen Verzögerung, wenn nicht gar
zum Ende des iranischen Nuklearpro-
gramms führen könne. Voraussetzung da-
für wären: internationaler diplomatischer
Druck, schwere Wirtschaftssanktionen,
die Verhinderung der Weitergabe von
Nukleartechnologie und ihrer Hardware,
die Unterstützung der nichtschiitischen
Opposition in Iran – und eben die ver-
deckten Operationen seines Mossad. 
Und er führt Indizienbelege für die

Richtigkeit seiner Thesen an: Der Tod der
iranischen Atomwissenschaftler habe die
Entwicklung des Atomprogramms ver-
langsamt und alle Angestellten in Schre-
cken versetzt, viele von ihnen seien in den
Folgetagen nicht zur Arbeit erschienen. 
Doch noch ist völlig offen, ob sich Re-

gierungschef Netanjahu von der optimis-
tischen Einschätzung seines ehemaligen
Geheimdienstchefs überzeugen lässt, dass

immer noch genügend Zeit
bleibt, um weiterhin mit
verdeckten Operationen ge-
gen Iran vorzugehen. Es
könnte allerdings auch sein,
dass Netanjahu nach wie
vor eine weit gefährlichere
Lösung für das Problem
Iran bevorzugt.
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Ben-Gurions größte Angst 
war ein zweiter Holocaust für die

Überlebenden des ersten.


